
Bilddes Tages

Von der Köhlbergstrasse in Oberseen konnte unsere Leserin diese schöne Stimmung über Winterthur einfangen. Aufziehende Wolken kündigen den Wetterwechsel am Sonntagabend an. Leserfoto: Monika Kappeler, Winterthur

Heute vor . . .
. . . 50 JAHREN

Will Smith wurde geboren

Will Smith 2017. Foto: Keystone

Willard Carroll «Will» Smith 
wurde am 25. September 1968
in Philadelphia geboren. Smith 
wurde vor allem als Schauspieler 
mit Filmen wie «Independence 
Day» oder «Men in Black» inter-

national bekannt. Seit seinem 12. 
Lebensjahr betätigte er sich aber 
auch als Rapper. 2008 wurde 
Smith von amerikanischen Kino-
besitzern zum kassenträchtigs-
ten Star des Jahres gewählt. dsa

Leserbriefe

Nr. 949 / St. Gallen 

Mit über 66% Ja haben die St. Gallerinnen und  St. Galler die Burkaverbotsinitiative angenommen.  

«Ich gehe davon aus, dass die St. Galler Polizei Burkaträgerinnen nicht büssen wird, sofern sich jemals 

solche hier zeigen sollten», sagt Polizeidirektor Ferdy Fässler (SP). 

Die letzten Geheimnisse einer rationalen Welt  von Ruedi Widmer

w
w

w
.r

u
ed

iw
id

m
er

.c
h
, 
w

w
w

.f
ac

eb
o
o
k
.c

o
m

/
ru

ew
id

, 
2
5
.9

.2
0
1
8
 

Selbst im Tessin, wo das Burkaverbot seit 2016 gilt, musste 

die Polizei noch keine fünf mal deswegen ausrücken.  

Es ist ein kollektiver Kampf gegen Gespenster.

Schau, ein Gespenst.

Das wäre jetzt ein Burka,  

wenn es sie denn geben würde.  

Deswegen siehst Du ein Gespenst.

Und das darf sich 

verhüllen?

Es muss sogar, weil 

Du es sonst nicht 

sehen würdest.

Vielleicht ist aber 

auch eine Burkafrau 

darunter.

Es war einmal ein 

Gespenst, und in diesem 

Gespenst war eine 

Burkafrau, und in dieser 

Burkafrau war wieder ein 

Gespenst, und in diesem 

Gespenst war wieder eine 

Burkafrau ...

Entwarnung! 

Babuschka! Es ist 

nur eine russische 

Touristin.

«Lückenhaftes Buch»
Zu «Gutes Lehrmittel unter 
Ideologieverdacht»
Ausgabe vom 20. September
Thomas Schraner ist der Mei-
nung, «Gesellschaften im Wan-
del» sei ein ausgewogenes Lehr-
mittel, und die SVP bausche Ba-
nalitäten auf. In beiden Fällen irrt
er. Das Buch ist politisch einsei-
tig. Internationale Organisatio-
nen werden idealisiert, die EU
wird beispielsweise mit patheti-
schen Slogans wie «Gemeinsam
für Demokratie und friedliche
Entwicklung» und «Vertrauen
durch wirtschaftliche Zusam-
menarbeit» besungen. Kritische
Begriffe wie Währungskrise,
Jugendarbeitslosigkeit oder
Flüchtlingskrise sucht man dafür
vergebens.

Dasselbe gilt für den Schengen-
Vertrag und die UNO, die über den
grünen Klee gelobt werden. Dass

die Autoren zu kritischen Voten
durchaus in der Lage sind, bewei-
sen sie in diversen Passagen über
die Schweiz. Die immer wieder
aufgegriffene Darstellung der
systematisch diskriminierten
Frau sowie der fremdenfeindli-
chen Schweiz ziehen sich durch
das ganze Buch. So wird unter an-
derem behauptet: «Nach wie vor
erhalten Frauen in der Schweiz
vielerorts für dieselbe Arbeit we-
niger Lohn als Männer. Vor Wah-
len und Abstimmungen wird mit
rassistischen Plakaten Stimmung
gegen Ausländerinnen und Aus-
länder gemacht.»

Das Buch ist lückenhaft. Wer
historisch denken kann, stutzt,
wenn er sieht, dass Stalin, Mao,
Castro und Che, nicht gerade
Fussnoten des 20. Jahrhunderts,
im Geschichtsbuch nicht vor-
kommen. Auch Ereignisse, denen

man eine gewisse welthistorische
Tragweite nicht absprechen
kann, wie der Nahostkonflikt, der
Koreakrieg, der Vietnamkrieg
und die Golfkriege, werden nicht
behandelt. Der Kommunismus,
die tödlichste Ideologie des 20.
Jahrhunderts, wird nicht als sol-
che deklariert, sondern verharm-
lost: «Ziel ist eine Gesellschaft, in
der es keinen Privatbesitz gibt,
weil alles dem Volk gehört.» Dass
der Weg zu diesem Ziel über
Unterdrückung, Zensur und 100
Millionen Leichen geführt hat,
unterschlägt das Buch. Aus wel-
chem Grund auch immer. Journa-
list Schraner ist gescheitert an der
Vernachlässigung der Fakten bei
gleichzeitiger Überhöhung sei-
ner eigenen Meinung – genau wie
die Autoren des Lehrmittels.

Régis Ecklin,
Zollikon

«Gleiche Rechte für alle»
Zu «Keine Kulanz 
für Rentnerin»
Ausgabe vom 7. September
Keine Kulanz galt für eine 92-jäh-
rige Rentnerin, nur weil sie vier
Minuten zu früh mit dem Neun-
Uhr-Pass in den Stadtbus ein-
gestiegen war. Sie wurde mit 100
Franken gebüsst. Gleiche Rechte
für alle, okay.

Kürzlich kamen wir zurück aus
dem Tessin. Im Zug nach Winter-
thur haben wir mitbekommen,
wie eine Frau mit Kopftuch im
Beisein ihrer zwei Mädchen mit
einem Zweitklassbillett im Erst-
klasswagen Platz nahm. Als kurz
vor Kemptthal die Zugbegleiterin
kontrollierte, wies sie die Frau an,
deren noch nicht schulpflichtige
Kinder unseren Dialekt spra-
chen, in die 2. Klasse zu wechseln.
Die Zugbegleiterin kontrollierte
natürlich auch meine Frau und

mich. Wir hatten eine Tageskarte
2. Klasse, aber zusätzlich einen
Tagesklassenwechsel dazuge-
kauft. Drei Plätze weiter vorne
sass ein dunkelhäutiger Mann,
den sie auch auffordern musste,
in die 2. Klasse zu wechseln, und
der diese Anweisung auch sofort
befolgte. Die Zugbegleiterin kam
dann nochmals zu der Frau mit
den Kindern zurück und forderte
sie nochmals auf, das Abteil zu
verlassen. Beides ohne jegliche
finanzielle Folgen. Klar, das war
der geringste Aufwand für die
Zugbegleiterin. Wir waren die,
die bezahlt hatten. Bestimmt wä-
ren wir nicht ungeschoren davon-
gekommen. Mein Tipp an die 92-
jährige Frau: Tragen Sie nächstes
Mal ein Kopftuch und tun Sie so,
als seien Sie der deutschen Spra-
che nicht mächtig.

Peter Burgherr, Turbenthal

«Nicht immer ist 
nur Action gefragt»

Zu «Bodenständig 
und fröhlich»
Ausgabe vom 24. September
Ich bin mit der etwas herablas-
senden Berichterstattung über
die interessante Ausstellung im
Güterschuppen anlässlich der
Tössemer Dorfet nicht einver-
standen. Ein solcher Ort, dann
auch noch mit feinem Kuchen-
angebot, steht einem Dorffest
durchaus gut an, was auch der
rege Besucherstrom zeigte. Nicht
immer ist nur Action und laute
Unterhaltung gefragt. Herzlichen
Dank an Ernst Hager für die im-
mense Arbeit und sein Engage-
ment! Anita Gurtner, Winterthur

Schreiben Sie uns:
leserbriefe@landbote.ch
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Schneefall das Verandadach mit
zusätzlichen Streben schützen,
damit es nicht einbricht», sagt
Fontana. Das sind Dinge, die
Aussenstehende nicht ohne wei-
teres erkennen.

Dazu kommen technische An-
lagen. Nach den bald 40 Jahren

seit der letzten Renovation wer-
den die Heizung, die Elektroins-
tallationen, der Lift und die Was-
serbatterie ersetzt. Zudem ent-
steht auf der Nordseite der Villa
ein rollstuhlgängiger Zugang.

Im Objektkredit sind zehn Pro-
zent Reserve für Unvorhergese-

henes enthalten. Dazu kommen
15 Prozent der Gesamtsumme für
die Honorare der Architekten
und der Fachplaner. Das zusam-
mengenommen erklärt, weshalb
die Arbeiten so viel Geld kosten.
Der Auftrag zur Renovierung der
Villa Bühler geht, nach einem öf-

fentlich ausgeschriebenen Ver-
fahren, an die Architekten Pfister,
Schiess, Tropeano & Partner. Sie
haben sich mit der Restaurierung
der Villa Patumbah im Zürcher
Seefeld einen Namen gemacht. 

In Absprache mit der kantona-
len Denkmalpflege restauriert

KLASSENGEGENSATZ

Die Familie Bühler machte ihr 
Geld mit Spinnereien. Viel Geld. 
Allein auf der Fläche ihres gros-
sen Salons wohnten um 1870
in kleinen Wohnungen in der
Altstadt ganze Familien mit
zahlreichen Kindern. 

Auch in der Villa selbst lassen
sich die Klassengegensätze jener 
Zeit bis heute ablesen. Die Besit-
zer der Villa hatten oben für ihr 
Gesellschaftsleben fünf Salons 
zur Verfügung, die sie je nach 
Jahres- und Tageszeit nutzten.

Sofern das Personal nicht 
oben bediente oder sauber 
machte, hielt es sich im Keller 
auf. Dort befand sich die Küche. 
Dieser untere Bereich war durch 
einen eigenen Dienstboten- und 
Lieferanteneingang erschlossen. 
Es war völlig undenkbar, dass 
eine Dienstbotin, ein Lauf-
bursche oder Handwerker den 
Haupteingang benutzte. Um-
gekehrt fiel es den Herrschaften 
nicht ein, je einen Fuss ins
Kellergeschoss zu setzen. cf

Rückschlag für Erschliessung Neuhegi

Die Kritik aus Bern ist erstaun-
lich. Die Zentrumserschliessung
Neuhegi-Grüze steht seit Jahren
auf der politischen Agenda und
wurde eingehend diskutiert.
Trotzdem stellt der Bund in sei-
ner Würdigung zum Agglomera-
tionsprogramm Winterthur und
Umgebung der 3. Generation fest,
eine ausgereifte Lösung zur bes-
seren Erreichbarkeit des neuen
Zentrumsgebietes sei nach wie
vor nicht vorhanden, trotz ver-
tiefter Variantenstudien.

Ziel der Erschliessung ist es, die
Autos von der Autobahn A 1 direkt
ins Gebiet Neuhegi-Grüze zu lei-
ten, um die Frauenfelder- und die

Seenerstrasse zu entlasten. Zahl-
reiche Varianten standen zur De-
batte. Der Stadtrat sprach sich
schliesslich für eine Variante aus,
die von Wiesendangen her kom-
mend noch vor der Baumallee
von der Frauenfelderstrasse ab-
zweigt. Ein Tunnel soll dann
unter Hegi hindurch direkt zur
Sulzerallee im Wachstumsgebiet
führen. Die genaue Linienfüh-
rung ist noch offen. Kostenpunkt:
rund 200 Millionen Franken.

Dem Bund geht diese Planung
zu wenig weit. Die Massnahme
erreiche nicht den erforderlichen
Reifegrad, um weiter auf der B-
Prioritäts-Liste zu bleiben. Diese

Projekte könnten zwischen 2023
und 2026 umgesetzt werden.

Im Detail kritisiert der Bund,
die flankierenden Massnahmen,
insbesondere auf der Frauenfel-
der- und Seenerstrasse zur Ver-
besserung von öffentlichem und
Langsamverkehr, seien zu wenig
konkret. Zudem sei im schweizei-
schen Quervergleich mit anderen
Entlastungsstrassen das Kosten-
Nutzen-Verhältnis ungenügend.
Und schliesslich sieht der Bund
noch mögliche Konflikte mit Ge-
wässerräumen.

Ebenfalls zurückgestuft hat der
Bund den Knotenumbau Ohr-
bühl, und zwar von der Priorität A
auf Priorität B. Bau- und Finanz-
reife seien unzureichend. Statt ab
2019 kann der Umbau nun wohl
frühestens ab 2023 beginnen.

Zwei wichtige Verkehrsprojek-
te wurden somit zurückgestuft.
Laut der zuständigen Stadträtin
Christa Meier (SP) muss dies zu-
mindest für die Zentrumser-
schliessung Neuhegi-Grüze nicht
unbedingt zu einer Verzögerung
führen: «Die optimierte und kon-
kretisierte Massnahme kann un-
abhängig von dieser Zurückstu-
fung im Agglomerationspro-
gramm der 4. Generation mit A-
Priorität eingegeben werden, was
noch immer einem beabsichtig-
ten Baubeginn zwischen 2023
und 2026 entspricht.»

«Kommt sie überhaupt?»
CVP-Präsident Andreas Geering
zeigt sich ob der Rückstufung be-
sorgt. «Das bringt grosse Unsi-
cherheit. Man weiss nicht, wann

und ob die Erschliessung über-
haupt kommt.» Es sei zu befürch-
ten, dass alle anderen Massnah-
men aus dem städtischen Ge-
samtverkehrskonzept und dem
Verkehrskonzept Neuhegi-Grüze
umgesetzt würden, man aber auf
das letzte Element, die Erschlies-
sung für Autos, verzichte. «Es wä-
re wichtig, alle Vorhaben parallel
voranzutreiben», sagt Geering.
Stadt und Kanton müssten diese
Rückstufung unbedingt bekämp-
fen. Das habe man im Rahmen der
Vernehmlassung zum Botschafts-
entwurf versucht, sagt Stadträtin
Meier. Jedoch ohne Erfolg.

Enttäuscht über die Rückstu-
fung ist auch Peter Uhlmann,
SVP-Kantonsrat und Mitinhaber
der Firma Optimo, die im betrof-
fenen Gebiet ihren Sitz hat. Über-

rascht sei er jedoch nicht: «Auf lo-
kaler Ebene vermisse ich ein En-
gagement für dieses Vorhaben. So
ist etwa die im Dezember 2017 be-
willigte Stelle des Projektleiters
für Neuhegi noch immer nicht be-
setzt.» Es sei aber wichtig, dass es
nun vorwärtsgehe. «Im Moment
mag die Situation noch nicht so
dramatisch sein, aber nicht nur in
Neuhegi, sondern auch in der Grü-
ze werden Firmen angesiedelt.
Deshalb muss sich die Stadt jetzt
mit Nachdruck für die Erschlies-
sung einsetzen», so Uhlmann.

Anders interpretiert Gemein-
derat Reto Diener (Grüne) die
Rückstufung. «Sie zeigt, dass die
Erschliessung untauglich ist und
keine Probleme löst. Die Stadt hat
die Chance, nochmals über die
Bücher zu gehen.» Mirjam Fonti

BAU Der Bund kritisiert in seinem Bericht zum Agglomerations-
programm, die Erschliessung Neuhegi-Grüze sei unausgereift 
und zu teuer. Manche Politiker reagieren besorgt, andere erfreut.

wird in der Villa Bühler-Egg  der
Südwestsalon. Derzeit ist er durch
eine Zwischenwand zweigeteilt.

Ein bisschen berühmt
Die Villa Bühler-Egg wurde in
den Jahren 1867 bis 1869 in neu-
barockem Stil erbaut. Die Stadt
erteilte damals den Bauherren
eine Sondererlaubnis dafür, dass
der Neubau auf einen eigens auf-
geschütteten Hügel zu stehen
kam. Und auch dafür, dass er weit
hinter der vorgegebenen Baulinie
an der Lindstrasse errichtet wur-
de. Die Villa wurde mitten in
einen Park gelegt. Dieser ist mit
einer Fläche von 1,4 Hektaren nur
um ein Drittel kleiner als der
Stadtgarten. «Park und Villa zu-
sammen sind ein Kulturdenkmal
von überregionaler Bedeutung»,
sagt Honold-Fontana.

Das untere Geschoss mit sei-
nen Salons wird auch nach der
Renovation das Münzkabinett
beherbergen. Dieses befindet
sich derzeit in den ehemaligen
Räumen der Studienbibliothek
im Museumsgebäude an der
Museumstrasse 52. Die sieben
Schlafräume im Obergeschoss
dienen dem Statthalter und dem
Bezirksrat als Büros. 

Bereits kurz nach dem Ersten
Weltkrieg wurde die Eingangs-
halle umgestaltet. Der Kunstma-
ler Karl Walser versah den Raum
1919 und 1920 mit Fresken. Wal-
ser war der ältere Bruder des
Schriftstellers Robert Walser und
gelangte zu einiger Berühmtheit.

                                        Christian Felix

Wer sich der Villa Bühler-Egg
durch den Park nähert, kommt
kaum auf den Gedanken, dass sie
baufällig sein könnte. Trotzdem
benötigt der  Kanton einen Kredit
von 6 355 000 Franken für die Re-
novation. «Die Fassade ist von al-
len Teilen noch am besten in-
stand», sagt Daniel Honold-Fon-
tana, der Projektleiter des kan-
tonalen Hochbauamtes: «Aussen
müssen wir vor allem verhindern,
dass der Naturstein bröckelt.»
Die Fassadenrenovation schlägt
mit 200 000 Franken zu Buche. 

«Kostentreibend ist etwas an-
deres», sagt Honold-Fontana
und: «Nichts in dem Gebäude ent-
spricht einer Norm. Alles muss
nach besonderen Massen herge-
stellt werden.» Zum Beispiel
neue, übergrosse Fenster mit bes-
serer Wärmedämmung. Allein in
der ausladenden Ostfassade zum
Park hin sind das 15 Stück, noch
ohne die Lukarnen im Dach.  

Überbordender  Prunk
Die Räume im Innern sind von
erschlagendem Prunk. Parkett
aus Edelhölzern, zentnerschwere
Kronleuchter, dann Spiegel, Ka-
mine und Kachelöfen sowie wat-
tierte, mit Stoff überspannte
Wände oder verschnörkelte Holz-
täfelungen geben den Räumen
ihren Glanz. Bis 1975, als der Kan-
ton die Villa Bühler kaufte, wohn-
te noch ein Nachfahre der Erbau-
er darin. Mindestens in den rück-
wärtigen Salons hat sich seither
nichts verändert. Das wird auch
so bleiben.  «Wir machen vor al-
lem eine bauliche Renovation.
Ein künstlerische Restauration
wird es nur punktuell geben», sagt
Honold-Fontana. Das war schon
bei der Renovation im Jahr 1980
der Fall. Der Umbau kostete da-
mals 2 838 000 Franken, zu heuti-
gem Geldwert ungefähr gleich
viel wie das neue Projekt. 

Schäden der Zeit
Der grösste Kostenpunkt des Re-
novation ist mit 800 000 Franken
das Dach mit den aufwendig ge-
stalteten Aufbauten: «Die Schie-
ferplatten sind undicht. Verkleb-
te Flächen verhindern notdürf-
tig, dass Wasser eindringt», sagt
der Projektleiter. Sogar ganz er-
setzt werden muss das Dach der
Veranda. Zudem gilt es, die Dach-
träger zu verstärken. «Derzeit
muss der Hausdienst bei jedem

RENOVATION Der Kanton 
wird die Villa Bühler-Egg für 
gut sechs  Millionen Franken 
renovieren. Das wertvolle 
Baudenkmal im Inneren Lind 
ist bald 40 Jahre nach dem 
letzten Umbau in schlechtem 
Zustand. Ein Augenschein 
zeigt das.

Fabrikantenvilla wird in Schuss gebracht

Die Villa Bühler­Egg: Oben die Veranda auf der Parkseite mit schadhaftem Dach. Unten links: Projektleiter Daniel Honold-Fontana.
Unten rechts: Der Salon in der Südwestecke der Villa wird wiederhergestellt. Foto: Madeleine Schoder
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